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Im Labyrinth des Ghuls




 




Dunkle Wolken

hingen schwer am Himmel. Kein Stern, kein Mond leuchtete. Es war finstere

Nacht. Der Mann, der sich wie ein Schatten hinter dem hohen, verwitterten

Grabstein löste, hatte breite Schultern, kräftige, affenähnliche Arme und

stämmige Beine.




Ungepflegtes

Haar hing ihm wirr ins Gesicht, das auffallend bleich war, als flösse kein

Tropfen Blut durch die Adern des einsamen Friedhofbesuchers.




Die klobigen,

kräftigen Hände mit den langen Fingernägeln schabten trocken über das rauhe

Gestein.




Der Ghul

kehrte in sein Reich zurück.




 




●




 




»Halt’s Maul,

Kumpel«, grölte die Rothaarige, griff nach dem halbgefüllten Glas und schüttete

den üblen Fusel in sich hinein. Wie Öl lief der Alkohol die Kehle des Animiermädchens

hinunter. Sie schüttelte sich nicht mal. Der Mann, auf dessen Schoß sie saß,

musterte sie aus wäßrigen Augen.




»Ich glaube,

jetzt reicht’s«, murmelte Paul Morey. Man sah ihm an, daß auch er schon etliche

über den Durst getrunken hatte, aber er konnte noch erkennen, daß man es nicht

nur mit ihm gut meinte. Die Rothaarige sorgte nämlich dauernd dafür, daß die

Flasche schneller leer wurde, als dies normalerweise der Fall war. Das allein

jedoch hätte ihn nicht mal gestört.




Es war ihm

aufgefallen, daß sie das Glas, das sie sich vollschenkte, nicht immer austrank.

Der Inhalt wanderte heimlich an den nächsten Tisch weiter, wo zwei finster

blickende Kerle saßen und sich von der Dame offensichtlich auf ihre Weise

freihalten ließen.




Die Rote

strich sich durch das gelockte Haar. Ihr strammer Busen stieß gegen Paul Moreys

Kinn und gewährte dem Angetrunkenen Einblick in tiefere Gefilde. »Du hast was

gegen mich, stimmt’s?« fragte sie lautstark. »Du

gönnst mir die paar Tropfen wohl nicht?«




»Dir schon,

aber nicht den Kerlen nebenan«, preßte Paul Morey leise zwischen den Zähnen

hervor.




Die Luft war

stickig und rauchgeschwängert. Die Qualmwolken hingen dick und schwer im Raum.




»Oder biste

etwa pleite?« Die Rote kniff die großen, glänzenden

Augen zusammen, stieß sich an Moreys Brust ab und stellte sich auf die Beine.

Ihre Schenkel zeichneten sich üppig unter dem enganliegenden Rock ab, der

gerade noch ihr Gesäß bedeckte. »Ich habe ein bißchen mehr von dir gehalten.

Wenn du glaubst, daß ich noch für dich zahle, dann irrst du dich. Mit Marnie

steigt man nicht so ganz ohne ins Bett. Ich verschenk meinen Körper nicht!«




Abrupt wandte

sie sich ab. »Die Rechnung für Tisch vier«, rief sie durch die Kneipe. »Aber

beeil dich, Jenny, sonst geht dem Kumpel hier inzwischen die Puste aus und er

läßt noch anschreiben!«




Jenny war

eine schlanke Person mit langen, wohlgeformten Beinen und einem kleinen runden

Po, der unwillkürlich die Blicke auf sich zog. Das lag nicht allein an der

großen, hervorragend gebundenen Schürzenschleife, die bei jeder Bewegung auf-

und abwippte.




»Sonnyboy

will zahlen?« fragte Jenny. Sie war frisch wie eine

Blume und paßte irgendwie nicht in diese Spelunke, die sich Last Rose

schimpfte. Paul Morey hätte sich ohrfeigen können, daß er hier reingestiefelt

war. Aber was machte ein Mann nicht alles, wenn er wütend oder verärgert war.

Bei ihm zu Hause stimmte es schon lange nicht mehr. In den letzten Monaten war

er fast zu einem Dauergast in den verrufenen Kneipen unten am Hafen und hier in

Soho geworden. Er rutschte immer tiefer ab, und der Sumpf, in den er geraten

war, drohte ihn zu verschlingen.




Sein Leben

war verwirkt. Es gelang ihm nicht mehr, sich zu fangen. Zu lange schon lebte er

von Patricia getrennt. Ob er es nicht doch noch mal versuchen sollte? Er

merkte, wie Selbstmitleid in ihm aufstieg. Aber er verdrängte die auf ihn

einstürmenden Gefühle ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren.




»Was kostet

der Spaß?« fragte er lächelnd und warf der anziehenden

Jenny einen aufmerksamen Blick zu. »Weil Sie’s sind, dürfen Sie zehn Prozent

mehr nehmen. Ich hoffe, Sie revanchieren sich.«




»Das kommt

darauf an.« Sie hatte eine angenehme, dunkle Stimme.

Paul konnte es nicht unterlassen, ihr einen sanften Klaps aufs Hinterteil zu

geben. Jennys einzige Reaktion war ein leichtes Hochziehen der Augenbrauen.




»Das ist

eigentlich nur Stammgästen erlaubt«, sagte sie sanft, und ein leichtes Lächeln

erhellte ihre gleichmäßigen Züge.




»Was nicht

ist, kann noch werden. Bei Ihnen möchte ich gern Stammgast sein.«




»Ich liebe

großzügige Männer. Was Marnie jedoch zu erkennen gab, läßt nicht viel erhoffen.

Wahrscheinlich sind Sie geizig. Das mögen wir hier nicht allzu gern.«




»Marnie hätte

alles bekommen. Aber wenn sie schon in meiner Gesellschaft ist und ich jeden

Drink zahle, dann soll sie sich auch nur mir widmen und die Gläser nicht

weiterreichen.




Ich hab

einiges intus, aber ich weiß noch genau was um mich herum geschieht.«




»Das ist eben

unsere Art von Großzügigkeit«, meinte Jenny leichthin. Ihr Parfüm duftete, daß

es sogar Alkoholdunst und Zigarettenqualm verdrängte. »Bei Marnie können Sie

nichts mehr werden. Sie haben sie verärgert. Sie müssen sich schon mächtig

anstrengen, um bei ihr noch mal zu landen. Hier ist Ihre Rechnung.«




Paul Morey

wollte gerade sagen, daß sie, Jenny, ihn mehr interessiere als die üppige

Marnie.




Aber die

Bemerkung blieb ihm im Hals stecken, als er die Endsumme sah, die Jenny mit

kräftigem Strich auf den angeschmutzten Zettel geschrieben hatte.




»Das kann

nicht stimmen«, bemerkte er und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf den

Betrag. »Soviel habe ich nicht getrunken.«




»Du hast auch

gegessen«, warf Marnie von der Seite ein. Sie saß auf dem Nebentisch, die

prallen Beine übereinandergeschlagen, so daß sich der Rock über ihre Hüften

spannte.




»Ein Steak,

okay«, sagte Paul Morey und fuhr sich mit dem Handrücken über seine

schweißnasse Stirn. »Aber hier wird mir ein ganzer Ochse berechnet. Soviel wie

da draufsteht, kann ein einzelner Mensch nicht verzehren, und ich denke nicht

daran, achtundzwanzig Pfund zu zahlen. Was ich hier verzehrt habe, kann

höchstens acht Pfund kosten!« Er lief rot an.




Der links

neben Marnie sitzende Fremde nahm seine Hand langsam von Marnies Schenkel, den

er die ganze Zeit über genußvoll gestreichelt hatte. Daß seine Rechte dabei

auch hin und wieder unterhalb des Rocksaums gerutscht war, hatte weder ihn noch

Marnie gestört.




»Will da

einer seine Rechnung nicht bezahlen, Jenny?« fragte

der Mann dröhnend.




»Sieht ganz

so aus«, erwiderte das schlanke Serviermädchen, das Paul Morey nun gar nicht

mehr so sympathisch fand.




Er kam sich

wie in einem Käfig vor. Platzangst überfiel ihn. Man hatte ein Komplott gegen

ihn geschmiedet. Schon mehr als einmal hatte man versucht, ihn übers Ohr zu

hauen, aber mit kleinen Beträgen. Da hatte er nichts gesagt. Aber hier ging es

um zwanzig Pfund.




»Ich werde

die Polizei verständigen«, sagte Paul. Er versuchte, seiner Stimme einen festen

Klang zu geben.




Der Mann

neben Marnie lachte dröhnend und drückte sich wie ein Gorilla langsam von dem

ächzenden Stuhl hoch. »Das Wort hören wir hier nicht gern, mein Freund. Wir

regeln das ohne Polizei. Gesetzt den Fall allerdings, du würdest darauf

bestehen, einen Bobby sprechen zu wollen, dann wird sich das natürlich zu

deinem Nachteil auswirken. Zechprellerei. Ein klarer Fall. Wir können das bezeugen.«




Paul Morey

merkte, daß er am kürzeren Hebel saß. Aber er war nicht bereit, sich das große

Geld aus der Tasche ziehen zu lassen.




Er blickte in

vier zum Teil amüsierte und auch feindselige Gesichter.




Da handelte

er.




Blitzschnell

war er auf den Beinen. Mit einem einzigen Ruck stieß er den Tisch von sich.




Der kippte

um. Die leere Flasche, zwei Gläser und der randvolle Ascher gerieten ins

Schweben. Der Ascher entleerte sich lautlos auf Marnies Schoß, die kreischend

die Arme hochwarf. Flasche und Gläser schepperten auf den rauhen Steinfußboden.




Wie von

Furien gehetzt spurtete Paul Morey los. Er konnte sich nur zu gut vorstellen,

was jetzt kam. Mit zwei, drei raschen Sätzen erreichte er die schief in den

Angeln hängende Schwingtür und stürmte die nachfolgenden, steil nach oben

führenden Stufen empor.




Die Kneipe

war in dumpfen Kellerräumen etabliert. Die schmalen, vergitterten Fenster zur

Straße und zum Hof hin waren dunkelgrün und dunkelrot gestrichen und wirkten an

der grauen, bröckeligen Hauswand wie Farbkleckse und Reklameschilder für ein

Farbengeschäft.




Paul Morey

mußte scharf nach rechts abbiegen. Mit der Rechten stützte er sich an der

rauhen Flurwand ab und stieß eine zweite Tür auf. Kalte Nachtluft und wabernde

Nebelschleier schlugen ihm ins Gesicht.




Paul jagte

die letzten Stufen zur Straße hoch.




Auf der

letzten Stufe rutschte er aus, verlor wertvolle Sekunden und hörte, wie seine

Verfolger unten die Tür aufrissen und ihre Absätze auf den steinigen Boden

schlugen.




Paul wußte,

daß er schnell sein mußte. Wenn man ihn erwischte, sah es ziemlich böse für ihn

aus.




Die Kneipe

Last Rose lag in einer der typischen, engen Gassen, wie man sie vor der

Jahrhundertwende noch kannte.




Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand eine Laterne am

Straßenrand, deren weißer Lichthof vom Nebel fast geschluckt wurde. Paul Morey

konnten die augenblicklichen Wetterverhältnisse nur recht sein. Bei diesen

Bedingungen sah man ihn schlecht. Sein Körper wurde zum Schemen.




Aber seine

Verfolger richteten sich nach den Geräuschen. Das Klappern seiner Absätze

verriet genau die Richtung, in die er sich bewegte.




Paul

passierte eine Telefonzelle. Er konnte es nicht riskieren, die Polizei zu

verständigen. Außerdem hatte er sich selbst schuldig gemacht. Er hatte

tatsächlich seine Zeche geprellt.




Vier Zeugen

konnten gegen ihn aussagen. Marnie, Jenny und die anderen steckten unter einer

Decke.




Wenn er noch

mal mit heiler Haut hier rauskam, dann durfte er sich auf keinen Fall mehr

sehen lassen.




Paul rannte

durch die dunkle, neblige Gasse. Er hielt sich dicht an der Hauswand. In den

anschließenden Häusern hatten sich hauptsächlich Bars und andere

Vergnügungslokale etabliert. Die Türen waren fest verschlossen, um die kühle

Nachtluft draußen zu lassen.




Er fröstelte.

Er trug nur eine dünne Jacke über dem offenen Sporthemd. Seinen Mantel hatte er

in der Kneipe zurückgelassen.




Paul Morey

rannte bis zum Ende der schmalen Gasse. Er atmete schnell und stoßweise, sein

Herz schlug heftig, und der Schweiß rann ihm trotz der Kälte über die Stirn und

fing sich in den Augenwinkeln. Die schlechte Sicht trug mit dazu bei, daß er

nach zehn Minuten in eine Gegend geriet, die er nicht kannte. Die Häuserreihen

waren dunkel, die Gasse so schmal, daß ein normaler PKW in der Breite nicht

durchgekommen wäre.




Eine

Sackgasse.




An einer

Hauswand standen ein altes, verrostetes Rad und drei Mülltonnen, die überfüllt

waren und aus denen der Unrat quoll. Es stank erbärmlich, und Paul Morey

rümpfte die Nase.




Argwöhnisch

warf er einen Blick zurück, blieb kurz stehen und lauschte. Die Schritte waren

weit entfernt. Offenbar hatten seine Verfolger die Spur verloren.




Er atmete auf

und drehte sich um.




Ungewollt

stieß er mit dem linken Arm gegen den lose auf der Mülltonne liegenden Deckel.




Das Geräusch,

das der auf den Boden schlagende Deckel verursachte, hallte durch die Nacht.




Paul Morey

fluchte leise vor sich hin. Es ging aber auch alles schief!




Er mußte

schneller werden. Seine Beine bewegten sich nur schwerfällig. Das Laufen fiel ihm

nicht leicht. Er stolperte über den Rand eines Bürgersteigs. Nur eine

Handbreite von ihm entfernt ragte ein dunkler Eisenpfosten aus dem Boden, an

dessen oberer Spitze eine defekte Lampe hing, die nicht mehr leuchtete.




Paul Morey

überquerte einen freien Platz und erkannte, daß es ein Hof war, um den sich

mehrere alte, schmalbrüstige Häuser formierten. Alle Fenster waren dunkel. Die

Luft um ihn herum still bis auf leise Schritte, die ihn darauf aufmerksam

machten, daß er es doch noch nicht geschafft hatte.




Du mußt in

ein Haus, zuckte es plötzlich in seinem Gehirn auf. Er mußte sich verstecken.




Als er diesen

Gedanken gefaßt hatte, setzte er ihn so schnell wie möglich in die Tat um.




Da war eine

alte Lagerhalle, aber die schien ihm nicht sicher genug. Neben einem Wohnhaus

stand noch das Skelett einer Ruine aus dem letzten Krieg. Hier in London konnte

man gerade in Soho und in der Nähe der Kingsroad noch auf Trümmergrundstücke

stoßen, die von Luftangriffen herrührten. Die Eigentümer hatten sich nicht

entschließen können, die zerbombten Häuser noch mal aufzubauen. Außerdem waren

im Lauf der Jahrzehnte die Auswirkungen von Wind und Wetter hinzugekommen. Das

Gemäuer war morsch und baufällig. Ein Schild warnte vor dem Betreten des

Grundstücks.




Paul Morey

hatte keine Lust, sich das Genick zu brechen. Er versuchte sein Glück am

Nachbarhaus, das ziemlich ramponiert aussah. Anstelle von Scheiben steckten in

einzelnen Fensterrahmen Sperrholzplatten oder waren breite, durchsichtige

Plastikbahnen gespannt. Die Tür zum Hausflur war nur angelehnt. Das Schloß

funktionierte schon lange nicht mehr. Dennoch wiesen vereinzelte Anzeichen

daraufhin, daß diese Bruchbude noch bewohnt war.




Ein

guterhaltenes Rad stand an die Hauswand neben der Treppe gelehnt, die

Mülltonnen waren gefüllt und legten Zeugnis vom Lebensstandard der Bewohner ab.

Von Wohlstandsmüll konnte hier nicht gerade die Rede sein. Mitten im Herzen

einer Millionenstadt glaubte man sich plötzlich in ein anderes Jahrhundert

zurückversetzt.




Doch Paul

Morey war kein Philosoph, und er machte sich auch keine weiteren Gedanken über

die Menschen, die hier wohnten und die an der untersten Stufe der sozialen

Leiter existierten. Er schlug nach seinem leisen Eindringen in das Haus sofort

den Weg Richtung Keller ein. In der Dunkelheit würde ihn niemand so leicht

finden.




Auf Zehenspitzen

schlich er die ausgetretenen, glitschigen Stufen hinab. Es gab ein wackeliges

Geländer, aber daran hielt er sich nicht fest. An der untersten Stufe

angekommen, konnte er direkt in den Keller gehen. Es gab keine weitere Tür, die

ihn aufgehalten hätte.




Paul war

überzeugt davon, daß er es nun doch noch geschafft hatte. Hier unten würden ihn

seine Verfolger, die ihm lange Zeit auf den Fersen geklebt hatten, nicht

vermuten.




Er ging

soweit nach hinten wie möglich.




In der

Dunkelheit sah er kaum eine Hand vor Augen. Er verließ sich ganz auf seinen

Tastsinn.




Der Hauptgang

des Kellers machte einen Knick nach links. Dann stand Paul in einer Nische.




Dort blieb er

stehen und wartete ab. Atmete tief durch. Die Luft hier unten war stickig,

modrig und verbraucht. Es mischte sich ein äußerst widerlicher Gestank

darunter.




Paul Morey

hielt den Atem an, schluckte und schnüffelte dann wieder.




Es war klar

ersichtlich, daß der Mief stärker geworden war. Offensichtlich war er genau

neben einem Berg Unrat angelangt.




Paul fühlte

sich bereits so sicher, daß er es riskierte, ein Streichholz anzuzünden. Er

führte die Flamme im Kreis vor seinem Gesicht herum, hielt sie dann nach unten

und leuchtete den Boden ab.




Der Mann fuhr

zusammen, als er die verschmutzte, übelriechende Gestalt wie ein Gespenst neben

sich stehen sah.




Er befand

sich nicht allein in dem Keller!




Blitzschnell

riß Paul seine Rechte, die das Streichholz hielt, hoch.




Der Geruch

war jetzt so heftig, daß er sich schüttelte. Entsetzt blickte er in das

totenblasse Gesicht, in dem die dicken, wulstigen Augenbrauen wie häßliche

struppige Raupen wirkten.




Das Haar hing

ungepflegt bis tief in den Nacken und über die Ohren herab. Der Fremde

fletschte seine gelben, häßlichen Zähne, und ein heißer, unangenehmer Atem

schlug Paul Morey entgegen.




Der

angetrunkene Engländer wußte nicht, ob er wachte oder träumte. Gelegenheit,

dies in Erfahrung zu bringen, wurde ihm nicht mehr gegeben.




Die klobigen

Hände des Fremden legten sich um seinen Hals. Seine Fingernägel waren so lang,

daß sie Paul Morey ins Fleisch drangen.




Der empfand

den Schmerz nicht mehr. Er starb unter dem Würgegriff des menschlichen

Ungeheuers, dem er begegnet war und das ihn langsam in die Finsternis des

abknickenden Ganges zurückschleifte.




Das

Streichholz, das Paul Morey aus den verkrampften Fingern gefallen war, flammte

in dem fingerdicken Staub noch mal auf und verlöschte dann.




 




●




 




Iwan

Kunaritschew warf einen Blick auf das Namensschild, auf dem in winzigen

Buchstaben der Name Bracziskowsky stand. Die Aufmachung des Schildchens wies

Iwan Kunaritschew darauf hin, daß er es offensichtlich mit einem

Individualisten zu tun hatte. Bracziskowsky schälte sich aus der Masse heraus.

Nun, das, was er ihm, dem Russen, mitzuteilen hatte, war auch alles andere als

alltäglich.




Der bärenstarke

PSA-Agent mit der stoppeligen Igelfrisur und dem struppigen, roten Bart grinste

still vor sich hin. Er drückte den Klingelknopf und wartete, bis sich jemand im

Lautsprecher der Haussprechanlage meldete.




»Ja?« fragte eine sanfte Mädchenstimme.




»Hier ist ein

Besucher, der das große Namensschild entdeckt hat, Miß. Ich war mit Mister

Bracziskowsky verabredet. Kunaritschew ist mein Name.«




»Ah, Mister

Kunaritschew!« klang es erstaunt aus der Membrane.

Gleichzeitig wurde der Türöffner betätigt. Ein monotones Surren ertönte.




Der Russe

drückte gegen die Tür.




»Ich erwarte

Sie, Mister Kunaritschew!« sagte die verführerische

weibliche Stimme.




X-RAY-7 pfiff

leise durch die Zähne. »Das hat man gern«, murmelte er vor sich hin, während er

schon in dem weißgekachelten Flur stand und auf den Lift wartete, der ihn in

den achten Stock tragen sollte. »Da ist man mit einem Schriftsteller verabredet

und wird von der Sekretärin empfangen. Wenn das der gute Larry gewußt hätte,

dann wäre er bestimmt hierher gegangen anstatt zum Friedhof.«




Iwan

Kunaritschew verließ den Aufzug. Ein langer Korridor lag vor ihm. Der ganze

Aufbau des Hauses erinnerte ihn an ein Krankenhaus. Auf dem Flur lagen etwa

zehn Türen nebeneinander.




Das Hochhaus

war erst vor einem Jahr bezogen worden. Es gehörte zu den modernsten in diesem

Stadtteil Londons.




Iwan

Kunaritschew konnte sich mit dieser Art von Gebäuden nicht anfreunden. Er sah

sich suchend um und wußte einen Moment lang nicht, ob er sich erst nach links

oder nach rechts wenden sollte, als nur wenige Schritte von ihm entfernt eine

Tür geöffnet wurde.




Das Mädchen,

das sich zeigte, war eine Klasse für sich, ein richtiger Vamp. Das lange, rote

Haar schmiegte sich wie elastisches Kupfer an ihre schmalen Schultern. Ihre

Haut war von vornehmer Blässe, und sie sah mit ihren großen, dunkel umränderten

Augen aus, als hätte Graf Dracula seine Freude an ihr gehabt. Sie trug einen

anthrazitfarbenen Hausanzug, mit silbern schimmernden Lurexfäden verwirkt. Der

Ausschnitt war langgezogen und reichte fast bis zum Nabel. Daß sie keinen BH

trug, war auf dem ersten Blick zu erkennen.




Die Schönheit

lächelte ihm aufmunternd zu. »Treten Sie näher, Mister Kunaritschew! Sie sind

richtig hier!«




Er kam auf

sie zu, reichte ihr die Hand, und sie führte ihn in die luxuriös eingerichtete

Wohnung. Sie bestand aus drei großen Zimmern. Eines davon war als Arbeitsraum

des Schriftstellers eingerichtet. An einer Wand hingen Merkzettel und Pläne,

lange Papierstreifen, auf denen nur Namen und Begriffe in verschiedenen Farben

vermerkt waren.
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